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Schweizerische

5ehrer-Aeitung.
Organ des schweizerischen Lehrervereins.

XI. IIirK. amstag, den 3i. März 1866. Xr RS

Erscheint jeden SimStag. — Adonnement»»rcis: jährlich S Fr. 20 Rpn. franko durch die ganze Schweiz, — Insertion»-
gebühr: Die zes»altene Petitzeil« 10 Rp. <Z Kr. oder a/z Szr.) — Einsendungen fur die Redaktion sind an Seminardtrektor

Rebsamen in Kreuzlingcn, Kt. Thnrgan. Anzeigen an den Verleger, Z. Feierabend in Kreuzlingen, zu avresstren.

Ueber Uetigion und Ueligions-
unterricht.

Au» dm Briefen eines Lehrer« an einen jünger« Kollegen.

Bon Nathanael Lebrecht.

ES ist keine leichte Frage, mein lieber junger

Freund, welche Du mir in Deinem letzten Briefe

vorlegst, wenn Du verlangst, daß ich mich über

die Stellung des Lehrers zu den religiösen Bewe-

gungen der Gegenwart aussprechen soll; und wenn

ich überhaupt auf den Gegenstand eintrete, so bin

ich weit davon entfernt, gleichsam ein letztes, ab-

schließendes Wort ausznfprechen oder eine Art
Unfehlbarkeit für mich in Anspruch nehmen zu

wollen. Was ich sagen will, das gebe ich als

meine subjektive Anschauung, aber ich sage es in

guten Treuen und nach meiner aufrichtigen Ueber-

zeugung.
Du klagst über Unduldsamkeit und Verdam-

mungSsucht, über Heuchelei und geistlichen Hoch-

muth, über Verkennung wirklicher Bedinfnisse und

unfruchtbaren, ja oft entschieden verderblichen Glau
benseifer auf der einen Seite; aber auch die Ne-

gation anderer scheint Dir so kühn und gewagt,

daß Du meinst, unmöglich bis zu den Konsequen-

zen folgen zu können, die sich daraus ergeben

müssen, wenn sie auch jetzt noch nicht alle gezogen

werden. Und schließlich sagst Du: weil der Lehrer

doch nicht im Stande sei, mit den ihm zu Ge-

bot« stehenden Hülfsmitteln über alle diese Zweifel
und Streitfragen hinweg zu kommen und einer

vermeintlichen Autorität immer wieder eine an-

dere gegenüber stehe, so möchtest Du lieber wün-
scheu, daß der Religionsunterricht, wie in Ame-

rika, übxrhaupt aus dem Lehrplan der Volksschule
gestrichen und ausschließ liH der Kirche anheim
gegeben würde.

Deine erste Klage hätte ich begreifen können,
auch wenn Du mir nicht noch speziell eine aller-
dings krasse Blumenlcse aus den Predigten Deines

pastor looi mitgetheilt hättest. Ich habe in die-
ser Hinsicht auch meine Erfahrungen gemacht und
leider manchmal Aergerniß gefunden, wo ich Er-
bauung suchte. Es sind mir Beispiele bekannt,
wo ernste, sittlich-religiöse Naturen durch die

Selbstgerechtigkeit und Verdammungssucht eines
im GküM'e 'beschränkten'und Aochmülhigen Pfar-
rers zur Kirche hinauSgcpredigt wurden und end-

lich lieber daheim für sich die Schrift oder ein
anderes ErbauungSbuch lesen wollten, als fast

Sonntag für Sonntag sich im Gotteshaus är-
gern zu lassen. Ich weiß in der That nicht, wa-
rum solche Herren immer nur von Seite der freiern
Theologen Religionsgefahr wittern und nie in
die eigene Brust greifen und an die Gefahren
denken, die sie selber der Religion in manch' einem
edel denkenden und aufrichtig nach Wahrheit for-
schenden Gemüthe bereiten. Sie zeigen damit frei-
lich nur allzusehr, daß es auch bei ihnen noch

„menschelet", und wenn sie noch so laut rufen,
daß, wer ihnen widerspreche, sich gegen die gött-
liche Wahrheit selber auflehne. Damit Du mich
aber nicht mißverstehest, sei es ausdrücklich gesagt,

daß ich hiemit keineswegs in Bausch und Bogen
über alle „Strengkirchlichen" den Stab breche.

Vielmehr gestehe ich gerne, daß mir im Leben schon

sog. Pietisten und Orthodoxe begegneten, die mir
durch ihre Ueberzeugungstreue, durch den Ernst
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ihrer Gesinnung und ihre Opferfähigkeit hohe

Achtung einflößten.

Auch Dein zweites Bedenken kann ich nicht

einfach in den Wind schlagen. Zwar giebt es

auch unter diesen Männern der Linken, zumal ge-

rade unter den Stimmführern der Aufklärung hoch-

begabte und edle Naturen, deren Wahrheitsliebe
und Muth man alle Anerkennung zollen muß und
die an Reinheit der Gesinnung, an Opferfähig-
kcit und hingebender Menschenliebe nicht hinter
irgend einem „Frommen" zurückstehen; aber eine

ganz andere Frage ist es, wie die negativen Re-

sultate ihrer Forschungen von andern aufgefaßt

werden, die eines gleichen sittlichen Haltes ent-

bchren. Du weißt, ich habe nie für einen Kopf-
Hänger gegolten; aber bald muß ich befürchten,
eS könne mir das no^ in meinen alten Tagen

begegnen Auch ich kann diesem Fluge einer ge»

wissen Aufklärung nicht mehr folgen, und ich will
Dir nicht verhehlen, daß ich schon sog. Gebildete

hörte, welche auf die oberflächlichste und wirklich
tief verletzende Weise verhöhnten, was andern hei-

lig ist. Leute, die den Ernst des Lebens noch nie

erfahren, die auch von einem gründlicheren Slu-
dium und ernster Geistesarbeit nichts wissen, aber

da und dort einen Brocken vermeintlicher Weis-

heit aufgeschnappt, der dann das Höchste ist, wo-
rauf sie schwören, Leute, die andern jeden Augen-
blick den Vorwurf der Bornirtheit und des Aber-

glaubcns oder der Heuchelei ins Gesicht werfen,

solche Leute sind oft so selbstsüchtig und herzlos,
so hochmüthig und intolerant, als es der beschränk-

teste Zelot nur sein kann und können allerdings ge-

rechte Bedenken erwecken.

Und dennoch, oder vielmehr gerade darum kann

ich die Schlußfolgerung, die Du aus solchen That»

fachen ziehst, nicht theilen, daß es nämlich am
besten wäre, nach dem Beispiel von Amerika den

Religionsunterricht aus unsern Schulen zu ver-
bannen.

Ich mache einen Unterschied zwischen Wesent-

lichem und Unwesentlichem in der Religion, zwi-
schen Religion und Theologie, zwischen der Lehre

Christi und der Lehre über Christus. Jene, die

Lehre Christi, enthält die höchsten Wahrheiten,
die je in eines Menschen Herzen aufgestiegen, und

ist geeignet, die Menschheit dem Ziele der Ver-

vollkommnung entgegen zu führen, alle Lebensver-

Hältnisse zu veredeln und da? Menschenhcrz zu bc-
seligen; diese, die Lehre über Christus, über sein
Wesen und seine Person und andere Fragen der

Spekulation, die damit zusammen hängen, haben
schon in den ersten Jahrhunderten der christlichen
Kirche und seither oft zu Streitigkeiten und Zän-
kereien geführt, die manchmal auf die ärgerlichste
und unchristlichstc Weise zu Tage traten. Ueber-
lassen wir diese Subtilitätcn den Theologen, Hal-
ten wir uns an das Unzweideutige, an das We-
sentliche und praktisch Fruchibare, und suchen wir
die Herzen unserer Schüler zu öffnen für ächte

Religiosität, für wahre Gottes- und Menschen-
liebe.

Der Mensch hat religiöse Anlagen und reli-
giöse Bedürfnisse, so gut als andere Anlagen und
Bedürfnisse. Nur daraus läßt sich erklären, daß

wir bei allen Völkern, zu allen Zeiten, bei allen
Ständen und Lebensaltern irgend eine Form der

Religion treffen. Wer nicht zur Ausbildung die-
ser religiösen Anlagen und zur Befriedigung sei-

ncr religiösen Bedürfnisse gelangt, der bleibt zum
mindesten ein einseitiger Mensch. Er ist aber
zugleich auch ein armer Mensch, in sich selber nicht
glücklich und nicht sähig, andern zu sein, was er
ihnen sonst hätte werden können. Selbst der frei-
sinnige Seume nennt das Gebäude des Atheis-
mus ein finsteres, trostloses und grauenvolles, und

fügt hinzu: „Wenn ich auch nicht alle Artikel, die

mir einst die religiöse und philosophische Dogma-
tik diklirte unterschreiben kann und wenn auch hie
und da eine Latte des DacheS zerbrochen, oder

ein Balken des Obergebäudes aus der Fuge ge-
treten ist, so steht doch noch der Grund in sei-

ner alten ganzen Unerschütterlichkeit fest." Wo
wir uns umsehen in der Geschichte, da hat ächte

Religiosität und Menschenliebe nicht nur nicht

untüchtig gemacht zu großem und edlem Wirken,
sie war vielmehr die ergiebigste Quelle der schön-

sten und edelsten Thaten. Zumal in der Chri-
stuSreligion finden wir die höchste Kraft zu den

Werken hingebender Liebe, die reinsten und stärk-

sten Antriebe zu einem Leben im Dienste des

Wahren, Guten und Schönen. Christliche Völ-
ker stehen an der Spitze der Zivilisation, und wo
Großes geleistet wurde für die Unterstützung der

Armen und Nothleidenden, für die äußere und

innere Hebung des Volkes, für die Wohlfahrt der



Mit- und Nachwelt, da war eS der wahrhaft
christliche Sinn (und wenn er auch nicht die Fröm-

migkcit als Aushängeschild an die Stirne schrieb),

der die schönsten Blüthen und Früchte hervorgc-

bracht. Und wenn dieser Sinn noch allgemeiner

verbreitet wäre, dann würde des Guten unter

uns noch mehr gethan, dann würde noch manche

Quelle leiblicher und geistiger Noth unter uns

verstopft, würde das Leben der Menschen unter
einander ein friedlicheres und freundlicheres wer-
den und das Lied vom Jammerthal mehr und

mehr verstummen. Auch der Einzelne bliebe vor
mancher Versuchung, vor manchem Fehltritt, vor
vielem Leid und Reue bewahrt; er müßte seiner

Bestimmung näher kommen, müßte besser und da-

mit auch zufriedener und glücklicher werden. Solch'
ein Zustand wäre das Gottesrcich, das Christus
auf Erden gründen wollte.

Und zur Förderung dieses Gottesreiches, die-

ses beseligenden Zustandes kann der Religions-
lehret, wenn er es versteht und in ihm selber das

rechte höhere Streben lebendig ist, doch wesentlich

beitragen. Ich werde mich stets in Liebe und

Dankbarkeit eines meiner ersten Religionslehrer
erinnern. Er war einer gewissen Partei nicht

fromm und schroff genug, er quälte uns nicht mit
einem Uebermaß von Auswendiglernerei, predigte

wenig von der Grundverdorbcnheit der menschli-

chcn Natur und war auch kein Kritikus nach der

neuesten Mode; aber es war uns wohl in seiner

Nähe, wir fühlten, daß er unS lieb habe und un-
ser Bestes anstrebe, und wenn er uns dann in

feiner einfachen, herzgewinnenden Sprache die hl.
Geschichten erzählte, wenn er uns die Pflichten

gegen die Eltern und Geschwister, gegen die Mit-
schülcr und die Menschen überhaupt anSHerz legte,

wenn er uns warnte und mahnte oder selbst be-

strafte: wir mußten die innere Wahrheit und Be-

rechtigung seiner Worte empfinden, und manches

ausgestreute Samenkorn fiel auf fruchtbares Erd-
reich. Als ich später den Entschluß faßte, selber

Lehrer zu werden, schwebte mir oft mein alier

D. vor Augen und ich freute mich damals schon

darauf, einst nach seinem Vorbild nicht nur auf
den Verstand, sondern auch auf Gemüth und Wil-
len der mir anvertrauten Schüler zu wirken, und

dadurch, wie er oft zu sagen pflegte, zu ihrem Le-

bensglücke beizutragen. Seit ich selber in der

Schule arbeite, habe ich mich freilich überzeugen

müssen, daß der Religionsunterricht eine der schwie-

rigsten Aufgaben des Lehrers ist; aber oft gehör-
ten diese Stunden auch zu den schönsten und er-
hebendsten, und wie ich hoffe, manche auch zu den

wirksamen und segensreichen. Und darum schiene

es mir, man nähme mir die beste Perle hinweg,
wenn mau mir verbieten wollte, an der sittlich-
religiösen Bildung meiner Schüler zu arbeiten;
ja, wenn nach Deinem Ausrufe das Wort aus
dem Lehrplan gestrichen würde, die Sache selber

könnte ich nicht mehr misten, obgleich die Form,
die jetzt schon ihre Gegner gefunden, eine noch

freiere und ungezwungenere werden müßte.

„Mensch sein, heißt ein Kämpfer sein", sagte

unser große Nationaldichter. Und er hat Recht.

Auch als Religionslehrer muß man Kämpfer sein.

Ich meine: wenn auch „eine Autorität einer an-
dern gegenüber steht», wie Du sagst, und „der
Lehrer nicht über alle Zweifel und Streitfragen
hinauskommt", so mag ich deßhalb doch die Was-
sen nicht strecken und aus dem Kampfe davon lau-
fen. Ein solches Davonlaufen aber wäre es, wenn
wir den Religionsunterricht aus der Schule ent-

fernen wollten. Allerdings gedenke ich nicht, mich

hervor zu drängen in die vordern Reihen dieser

neuesten Kämpfer, so wenig ich es Dir zumuthe

— das können wir getrost den Männern vom
Fach überlasten. WaS aber die Religionsgefahr
betrifft, so ist mir da nicht bange, und halte ich

es noch immer mit dem alten Gamaliel: »Ist die-

ses Vorhaben oder dieses Werk nur von Menschen,

so wird es in sich selbst zerfallen; ist es aber au§

Gott, so werden es Menschen nicht verhindern".
Aber noch in einer andern Hinsicht heißt eS

kämpfen als Religions- und Jugendlehrer, und

da soll man uns auf dem Posten finden. Es ist

die manigfache äußere und innere Noth des Le-

bens, gegen die wir zu kämpfen haben. Davon
habe ich nun wohl schon mehr erfahren, als Du
in der Blüthezeit Deines Lebens. Und doch dürf-
test auch Du schon zugestehen: die Menschen find

nicht so glücklich, als sie sein könnten, und „des
Elendes ist viel unter den Menschen aus Erden".
Vielleicht wirst Du mir auch zugeben, daß die

Menschen je die größten Uebel sich selber berei-

ten, der eine dem andern und jeder sich selbst.

Fordert nicht trotz unserer viel gerühmten Auf-
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Wrung die Unwissenheit, die Unbcholfenheit und

selbst der Aberglaube noch manches Opfer? Macht
sich nicht mancher unglücklich durch Selbstsucht,

Hochmuth, Genußsucht, Arbeitsscheu und wie die

manigfachen sittlichen Gebrechen alle heißen?

Stürzt sich nicht mancher durch ungezügeltes Ja-
gen nach bloß materiellen Gütern und durch allen

Mangel an Selbstbeherrschung ins Verderben?

Ist es recht, wie fie'S mancher Orten treiben mit
dem LurnS, der Verschwendung, und wie sie dann

für die Noth des Armen und Geringen kein Herz

haben? Ja, mein Freund, da ist noch einschwe-

rer Kamps zu führen, da sind noch manche Schä-

den zu heilen. Das rechte Heilmittel aber fin-
dest Du nur in der rechten Verstandes- und Her-
zensbildung, in der geistigen und sittlichen Hebung
oes Volkes und zunächst der Jugend, in der Vcr-

breitung eines ächt christlichen Sinnes, der im
Grunde mit der wahren Humanität zusammen-

fällt oder doch nicht im Widerspruch steht. Da-

zu bcnützen wir unsern Religionsunterricht, in dem

jugendlichen Gemüthe den Sinn fürs Höhere und

Ewige zu pflanzen und zu pflegen, das Gefühl
für Recht und Wahrheit, für Menschenwürde und

Menschenwohl zu beleben und die Kinder aller

Volksklasscn zu „bürgerlich-drauchva-
ren, geistig-thätigen und sittlich-
religiösen" Menschen heranzubilden. Ein
redliches Wirken in solchem Sinn kann nicht frucht-

los bleiben.
Und fragst Du nun, welche Stellung der Leh-

rer zu den religiösen Streitfragen der Gegenwart
einzunehmen habe, so wäre also meine Meinung
die: er mache nicht ein Untergeordnetes zur Haupt-
fache und lasse sich weder durch die Uebertreibun-

gen von rechts noch von links in der Lösung der

ihm klar vorgezeichneten Hauptaufgabe irre ma-
chen. Als Mensch und Christ kann er auch den

Forschungen der theologischen Wissenschaft seine

Theilnahme in vollem Vertrauen auf den Sieg
der Wahrheit zuwenden ; aber er wird das jugend-
liche Herz nicht verwirren durch fruchtlose Streit-
fragen und intolerantes, wegwerfendes Absprechen
über solche Dinge, in Bezug auf welche selbst die

gelehrten Forscher noch nicht zu abschließenden Re-
sultaten gelangt sind. Was er lehren und üben
soll, das ist vor allem die Religion der
Men s chenliebe, ein w e r k t h äti ges, that-
kräftiges Christenthum. Und damit Gott
zum Gruß!

Ueber Stenographie.
(Von G. B)

Unsere Zeit ist reich an allerlei Verkehrsmitteln.
Wo sonst Personen und Güter langsam und mühe-
voll von Ort zu Ort befördert wurden, bringen
jetzt Dampfwagen mit Flugeseilc und triumphi-
render Leichtigkeit kolossale Lasten an den Ort
ihrer Bestimmung. Dampfschiffe, Wind und Wel-
len trotzend, durchfurchen Flüsse und Meere in
abgekürzten Zeiträumen. Der Telegraph trägt
die Gedanken der Menschen mit Blitzesschnelle über

Berg und Thal, Land und Meere, durch weite Län-

dergebicte und bringt die Bewohner aller Längen
und Breiten in geistige Berührung. Ja allen
Sphäre» der menschlichen Thätigkeit zeigt sich daS

Bestreben, Zeit zu gewinnen und Räume und
Entfernungen abzukürzen. Merkwürdiger Weise
begegnet man in einem der häufigsten und zu-
gleich wichtigsten Verkehrsmittel eine unbegreifliche
Gleichgültigkeit und Stabilität. Wir meinen in
der Schrift, deren Mangelhaftigkeit und Schwer-
fälligkcit schon von Vielen beklagt worden ist. Bis
heute ist sie kaum über ihren primitiven Zustand
hinaus gekommen, dessen hemmende Fesseln im
Comptoir und Gelehrtenzimmer, im Gerichts- und

Lehrsaal schon von Tausenden mit Schmerzen em-
Pfunden wurden. Zwar hat man da und dort
dürftige Aushülse erdacht, aber auf Rechnung der

Genauigkeit und Lesbarkeit der Schrift. Wohl
haben die Griechen und Römer und einige der

neuern Nationen für parlamentarische Zwecke ver-
schiedene Systeme erfunden, welche aber nicht im
Stande waren, das gesprochene Wort im Mo-
mente der Erzeugung treu und vollständig zu firi-
ren. In England, das in Erfindungen von Ver-

kehrsmitteln und Verkchrserleichtcrungen allen an-
der» Nationen voranlcuchtct, ist die Stenographie
so weit vorgeschritten, daß sie für die Presse so-

wohl, wie für die Comptoirs als eine unerläß-

liche Nothwendigkeit erklärt wird. Auch in Deutsch-

land und der Schweiz haben sich in neuerer Zeit
zahlreiche Vereine und Privaten unter die Fahne

des Fortschrittes gestellt, indem sie mit unermüd-

lichem Fleiße in der Handhabung einer Schrift
arbeiten, welche den Bedürfnissen unserer Zeit
entspricht und welche vor 25 Jahren nach reifli»
chem und langem Nachdenken durch Wilhelm Stolze
in Berlin, einen vielseitig gebildeten Mann, dem
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Publikum übergeben wurde. Slolze's Stenogra-
phie ist ein aus den Sprachbau gestelltes Schrift-
system, nimmt wenig Zeit in Anspruch, ist voll-
kommen zuverlässig, handgerecht, gefällig und les-

bar für alle Zeiten und Personen, welche sich mit
diesem System vertraut gemacht haben. Gewährt
schon ihre Erlernung eine entschieden instruktive

Unterhaltung, indem sie direkt in die Gesetze der

deutschen Sprache einführt und indirekt deren

Verständniß vermittelt, so bringt sie in ihrer An-
Wendung jedem Stand und Alter noch ungleich

größere Vortheile. Kein Wunder also, daß die

Stenographie von Stolze in kurzer Zeit in den

meisten Staaten Europas und in andern Erd-
theilen zahlreiche Anhänger gefunden hat. Und

doch ist ihr noch lange nicht ein« ihrem bildenden

Einflüsse und ihrer praktischen Wichtigkeit ent-

sprechende Beachtung zu Theil geworden. Noch

giebt es viele Dörfer und Städte, ja bedeutende

Länderstrecken, wo nicht Einer auch nur mit dem

Namen, geschweige denn mit dem Wesen der Schnell-
schrift bekannt ist. Viele glauben irrthümlich, die

Zeit und Mühe, welche die Erlernung der Steno-

graphie beansprucht, stehe in keinem günstigen Ber-

hältniß zu den Vortheilen, welche sie zu bieten

vermag. Frage man aber die Kunstgeübten, sie

alle werden bezeugen müssen, daß sie der erwähn-
ten Schrift großen Gewinn zu verdanken haben.

Und erst wenn die Stenographie Gemeingut Aller
geworden — und dazu wird und muß eskom-

men — werden sich die durch sie erzielten Er-
sparnisse an Zeit und Arbeitskraft in ihrer gan-

zen Ausdehnung in's Licht stellen. Darum sollte

Jeder, vor Allen aber die Bildner der Ju-
gend, durch Wort und That für die Aneignung
und Verbreitung der Stolze'schen Stenographie
bemüht sein. Erst, wenn diese Kunst nicht nur
in den höhern Lehranstalten als obligates Lehr-
fach eingeführt ist, wie in Bayern, Oesterreich
und Sachsen, sondern auch in den Volksschulen
neben andern Disziplinen ein bescheidenes Plätz-
chen findet, ist man M der Hoffnung berechtigt,
daß unsere gewöhnliche Handschrift allmälig einem

andern Schriftsystem weichen werde, das den An-
forderungen unserer produktiven Zeit entspricht.

Möge die schweizerische Lehrerzeitung ein Scherf-
lein dazu beitragen, indem sie von Zeit zu Zeit
auf den Zustand dieser beachtenswerthen Disziplin

hinweist, vielleicht auch eine sachverständige Kraft
zu gewinnen sucht, die bereit ist, einen kurz ge-

faßten Lehrgang der Stenographie, mit Berück-

sichtigung einer weisen Vertheilung des Stoffes,
in dieses Matt niederzulegen. Wenn wir mit
diesen Zeilen Jemand veranlassen, ein eifriger
Jünger Stolze's zu werden, so finden wir unsere

Absicht erreicht.

An m. d. Red. Nach ihrem Verhalten zur
Stenographie denken wir uns drei Klassen von
Lesern der L. Z. : 1) Sachverständige; 2) solche,
die es nicht sind und auch nicht mehr werden ;
3) solche, die es noch nicht sind, aber es noch
werden wollen und können. Wir theilen nun den

Wunsch unsers verehrten Herrn Korrespondenten,
daß diese Kunst auch unter den Lehrern, zumal
unter den jüngern, mehr und mehr Freunde finde,
und werden darum je nach dem diSponibeln Raume
zeitweiligen Mittheilungen über den „Zustand die-
scr Disziplin" die Aufnahme nicht versagen ; dagegen
scheint uns, mit einem förmlichen „Lehrgang der

Stenographie" wäre keiner der drei Klassen ge«
dient. Die erste und zweite wüßten damit nichts
anzufangen und müßten sich langweilen; die dritte
aber bedarf mehr, als die L. Z. bieten kann. Di-se
verweisen wir nachdrücklich auf die bekannten Schrif»
ten des Hrn. D ä n i ker, Lehrer der Kurzschrift bei
der Hochschule und praktischen Stenographen in
Zürich. (Vgl. Nro. 3 d. Bl.).

Literatur.
Kreuz- und Trostlieder von Friedrich

Oser. Zweite, sehr vermehrte Auflage mit An-
gäbe der Kompositionen. Wiesbaden bei Julius
Niederer.

Oser's Kreuz- und Trostlieder haben sich schon

bei ihrem ersten Erscheinen weit und breit Freunde

erworben. Unser schweizerische Dichter versteht es

wie wenige, alle Saiten des menschlichen HerzenS

anzuschlagen: er kann weinen mit den Weinenden

und sich freuen mit den Fröhlichen. Wer kennt

nicht seine sinnigen Naturlieder, diese freiern Schil«
derungen voll Duft und Poesie? Kein Wunder,

daß unsre schweizerischen und deutschen Komponisten

sich angezogen fühlen, diese in meisterhafter Form
gedichteten Lieder in Musik zu setzen, und sie so

Vereinen und Solosängern zugänglich zu machen!

Wer hat sich nicht schon erfreut an dem herrli-
chen, schon oft komponirten Liede

O Wald, wie ewig schön bist du!
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oder an dem melancholisch-düstern, aber nnbeschrcib-

iich ergreifenden

Nordsturm, komm! und entblättrc rasch die Bäume.

Und wenn hier der Dichter in der dritten Strophe
singt:

Nordsturm, komm u. des Todes dunkle Schrecken

Decke bald mit blankem Schnee;

Kannst die Fluren du nicht mehr wecken,

Birg voll Mitleid doch ihr Weh.

Nordsturm, komm! und durch alles Graun,
Laß zum Trost uns den Himmel schaun!

so zeigt er uns den Grundton feines Wesens,

seiner dichterischen Aufgabe. Er will nicht in
leerem Reimgeklingel das äußere Ohr ergötzen, er

will nicht einmal einen sonst edeln Inhalt nur
in poetisches Gewand einkleiden, sondern sein Stre-
bcn geht dahin, Natur und Liebe, Freude und

Schmerz mit dem Höchsten in Beziehung zu setzen,

das der Mensch besitzt. Ihm ist die Natur, die

er mit so lebendigen Farben schildert, ein schöner

Abglanz göttlicher Herrlichkeit; ihm ist die irdische

Liebe, die er so sinnig besingt, ein Ausfluß gött-

licher Liebe, und Schmerz und Freude haben ihm

nur dann die wahre Weihe, wenn sie sich in
göttlicher Hülfe und Gnade verklären. Diese Saite
seines WesenS fällt vielleicht nirgends schärfer in
das Auge, als bei dem jüngst gemachten Versuche,

Oser's „Jahreszeiten", komponirt von Gurlitt,
mit verbindendem Texte zu versehen. Wie fad

und nichtssagend sind diese, der Form nach un'
tadelhaften, poetischen Ruheplätzchen! Man sehnt

sich jedesmal wieder nach dem frischen Quell, ge-

faßt in den Rahmen trefflicher musikalischer Dar-
stellung.

Und so auch in dem Büchlein, das wir heute

anzeigen und das in zweiter Auflage das Füll-
Horn noch weiter öffnet. Wer Gefallen und Sinn
hat für ächte Poesie — hier ist sie zu finden;

wer Trost sucht in schwerem Leid — hier wird
er hingewiesen auf den Trost aus der Höhe. Schrei-
ber dieses kann es bezeugen, daß außer ihm noch

Viele duich diese Lieder bei schweren Verlusten Auf-
richlung und Linderung empfangen haben. Und

wie manche von den 425 gedruckten und unge-
druckten Kompositionen mögen nicht schon bei

Traucranlässen oder im Familienkreise gesungen

und so von Herzen zu Herzen gedrungen sein!

Fr. Oser hat die seltene Gabe, gesanglich zu schrei-

bcn; der Wohllaut und das Ebenmaß in der äußern

Form sind der äußere, der oben angedeutete hoff-
nungsreiche Gehalt der innere Grund, wcßhalb
auch die ausgezeichnetsten Komponisten seine Lie-
der in Musik setzen. Wer darum in den Fall
kommt, im Leide zu trösten, am Grabe ein Lied

der Trauer anzustimmen — und welcher Lehrer
käme nicht in diesen Fall? — der greife zu die-

sen auch äußerlich schön ausgestatteten Kreuz« und

Trostliebern, der lasse sich die Kompositionen kom-

men, welche ihm paffend scheinen, und er wird es

nicht bereuen. Dem Dichter aber für diese edle

Gabe unfern besten Dank. 3.

Schutnachrichten.
Aarga«. (Korr). Ueber das Zeichnen.

Wenn man die Tage der holden Kindheit als die

schönste und glücklichste Zeit des Lebens preisen
soll, so wurde dieses Glück keinem der Kinder der

Mutter Pädagogik in dem Maße zu Theil, wie
dem Zeichnen. Es ist bis zur Stunde noch nicht
aus der Kindheit herausgetreten. Man sagt von
den Mädchen, welche lange mit der Puppe spie-

len, daß sie brave Hausmütter werden. Soll man
ebenso vom Zeichnen urtheilen, dann wird jeden-

falls etwas Tüchtiges ans ihm.
Der Jahresbericht von 18K4 sagt darüber: „Im

Zeichnen wird im allgemeinen nichts von Beden»

tung geleistet. Es fehlt an der nöthigen Anlei-

tung, weil die meisten Lehrer selbst nicht zeichnen

können. Hie und da kommt es vor, daß die

Schüler besser zeichnen, als sie Lehrer."
Dieses Wiegenliedchcn wird dem Kinde jedes

Jahr vorgesungen. Im Seminar ist das Kleine

noch nie aus der „Zeine" gekommen. Hr. Lehner

und Hr. Markwalder haben schon abwechselnd die

Ammenstelle daran versehen; mit welchem Glück,

sagt der Jahresbericht, sagen auch die Lehrer, so

daß als eine unbestrittene Thatsache feststeht, daß

viele Zöglinge beim Eintritt in das Seminar

besser zeichneten, als beim Austritt aus demselben,

indem hie und da an einer Bezirksschule GuteS

geleistet wird.
Wie nach 1852 der Schule warme Februartage

lächelte» und manche Blüthen, manchen Schmet-

terling weckten, wnrde auch an das Zeichnen ge-

dacht. Hr. HanaUer erklärte im besten Wohlwol-



ltn die Vorlagen von Lehmann als obligatorisch.
Allein da der Bube erst laufen gelernt, so war
daö Geschenk für ihn nicht mehr, als eine Trom-
pete ab einem Stand mit Nürnbergertand. Er
blies hinein, daß man kein Aesthcliker zu sein

brauchte, um zu dem Schluß zu kommen, wie schon

mancher Inspektor an der Jahresprüfung, daß es

nicht nur schade für die achtundzwanzig Franken,
die man dafür bezahlt, sondern auch für die Zeit,
die man darauf verwendet. Eine Sättigung traf
auch da bald ein, wie bei allem, was die Kin-
der in die Hände bekommen, und das Geschenk

kam in eine Ecke des ZimmerS. Staub lagerte
sich auf ihm. Hr. Keller dachte dann, daß es so

nicht gehen könne. Er wollte dem Kinde und dem

Pflegvater Rechnung tragen, und in einer Verord-

nung wurde die Anwendung des Lineals befohlen.
Da halte der Bube ein Steckenpferd, das er dann
auch fleißig ritt. Auge und Hand blieben unge-
übt. und der Sinn für das Schöne blieb in der

Knospe verschlossen, wie die Kirschenblüthe im
Dezember. Die Ritte waren steif, steifer als die

schlechtesten Holzfiguren auf den Altären, so daß

man dieses Instrument mit Recht hätte Phanta-
sietödter nennen können. Es war jedoch nur an-
wendbar,, so lange es sich um geradlinige Fign-
ren handelte. Wie eS an die krumme Linie kam,
hieß cS plötzlich: Halt! Doch die Noth macht er-
finderisch. Es hat ja daS Kind auch eine Zeit
des Klcttdrns. Es gieng an das Durchzeichnen
am Fenster und vermittelst Seiden- und geöltem
Papier. Das kam oft recht ordentlich heraus,
oder wie unsere Inspektoren gerne zu sagen pfle-
gen, befriedigend. Mitunter kamen dann auch

Figuren vor, die man auf der Rückseite ebenso

deutlich sah, wie auf der andern. Hie und da

«in Loch konnte nicht vermieden werden. Ausgc-
zogencLinien zeichneten sich nicht nur durch Schnör-
kcl und Ecken, Zacken und Buckel ans, sondern auch

durch die Breite. Die Sauberkeit des Papiers

A n ze
Beliebte Gesangmusik.

à. Für den Männerchor: Album-Zusammen-
zug. mit einem Anhang von tt Märschen für Sänger-

ausflüge » St) Cts. netto; heitere Lieder t —4.

Heft, jedes à 2S. Ct«. netto; gemüthliche Lieder,
t. und Z. Heftchen zusammen à tS Cts. netto; Rigi-
grüß, t0 Chöre mit verbindender Deklamation à tS
Cts. netto, v Für die Schule: Zugendalbum
für Z ungebrochene Stimmen, t. und 2. Heftchen, jedes

» ü Cts. netto, bei

L. Widmer, alt Lithograph in

s2.Sj Oberstraß bei Zürich.
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wollen wir nicht berühren. Denn womit man
umgeht, davon wird man leicht beschmutzt.

Es kam am Ende zu einer Ueberfättigung und
eS wurden die Vorlagen von Hutter als obliga-
torisch erklärt, aber auch sie verlangen das Slck-
kenpferd. Es geht so schneller und ist praktisch.
So hieß eS. Diese Ansicht ist aber nicht mehr,
als ein Angebinde von Vogt und Moleschott, und
heißl, das Kind nach der Manier Rousseau's in
das Findelhaus schicken. Es ist darum nicht zu
verwundern, wenn die Lehrer sich damit schon
nicht befreunden konnten und wollten, und den
Gegenstand zu einer offenen Frage für den Kan-
tonallehrervercin machten.

Sie übertrugen im Jahre 1864 Hrn. Fehlmann,
ans beiden genannten Sammlungen das Beste
auszuwählen, und eine neue zu bilden. Da er
sich aber zum Lineal bekennt, so ist gut, daß das
neue Schulgesetz eine Störung in die Sache brachte.
Indessen litt das Kind am Keuchhusten und im
Seminar wird an der „Zeine" fortgewackelt.

5r.
— Gerne nehmen wir Notiz von einer Mit-

thcilunq des Hrn. Seminardircklor Fries, der
als Mitglied der aai ganischen Seminarkonimission
erklärt, daß diese Kommission nie auch nur von
ferne daran gedacht habe, den Rcligionßun-
tcrricht am Seminar durch Laien ertheilen zu las-
sen; befinden sich doch in der fnnfgliedrigcn Kom--
mission 3, sage drei Geistliche. — Bei diesem
Anlaß ersuchen wir unsern Titl. Korrespondenten,
uns nur ganz zuverlässige Berichte nutzn-
theilen.

vf/cne Korrespondent. Schulgesetz u. f. w. aus
dem Kanton Aarqau, Instruktion u. f. w. von Appenzell >1

Rh Entwurf zu einzelnen Gcsetzesabànderungen in Zürich
und „Schuiorq nismus der Stadt Kern" werden bestens »er.
dankt — M in O.: Es ist rein unniöql ib. alle diese Hie-
rogtyphen zu entziffern Zwar ein gutes Zeichen für die Ge.
tehrsamkcit des Verfassers, aber ein wahres Kreuz für den
Setzer und Korrektor.

e n.
Zu verkaufen:

Ein prachtvolles Clavier wird unter günstigen

Bedingungen sein billig verkauft. s4 3s

Bei Lehrer Hürlimann in Rikon-Effre-
tikon (Kt. Zürich) und Lehrer Keller in Außerfihl
können bezogen werden:

LZ zweistimmige Gesänge für die Primärschule
à 2V Rpn.

43 dreistimmige Lieder für Sekundär- und Sing-
schulen » SV Rpn. s4.4j
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig.
Zu beziehen durch Meyer Lt Zeller in Zü-rich:

Die 8chute des Zeichners
nebst Mappe.

Praktischer Leitfaden für Lehrer »nd Lernende, insbe-

besondere zum Selbstunterricht für Gewerbtreibende, für
Modelleure, ausübende Künstler im Fache des Kupfer-
und Stahlstichs, der Lithographie, Xylographie »c. —
Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage von- L. Berg-
mann'S illustrirtem Zeichnenbuch. Herausgegeben von

vr. Oskar Mothes. Mit über zoo Tert -Illustra-
tionen, sowie K Tondrucktafeln. Preis: elegant gehestet

Fr. 5. 75 Cts. ; elegant gebunden Fr. 6. 70 Cts.

Hierzu gehörig ist apart erschienen:

Mappe des Zeichners.
Mit 82 Tafeln, enthaltend über 500 Abbildungen als

Borlegeblätter, sowie zur Veranschaulichung. Zn Ende-

lovpe. Preis Fr. 5. Z5 CtZ.

Unter Berücksichtigung aller älteren und neueren Lehr-

Methoden ist hier ein vollständiges System de» Zeichnen-

Unterrichts entwickelt, das bei richtiger Befolgung noth-

wendig zn den günstigsten Resultaten führen muß. DaS

Werk ist zum Selbstunterricht geeignet, wie nicht leicht

ein anderes. Außerdem bietet es aber auch jedem Zeich-

nenlebrer, der eine auf wirkliche Erfolge abzielende Aus-

bildunq seiner Schüler im Auge hat, einen überaus

zweckmäßigen. seine Aufgabe erleichternden Leitfaden

Die «Schule des Zeichners", sowie nicht minder die

«Mappe des Zeichners" ist in Folge ihrer anerkannten

Vorzüge bei Auswahl von Schulpreisev den Vor-
ständen der hier in Frage kommenden Lehranstalten
aufs angelegentlichste zu empfehlen.

Koukursprüfullg für Primarlehrer.
Der Srziehungsrath hat ans Freitag »nr Sams-

tag, den k. und 7. April » eine Prüfung der Be-
Werber um Primarlehrerstellen angeordnet Die-
jenigen, welche daran Theil zu nehmen gedenken, haben

ihre Ausweise mit Angabe von Geburtsjahr und Datum
bis Ende des laufenden Monats an den Seminar-
direktor auf Mariaberg einzusenden und sich am Prü-
fungstage Vormittags 8 Uhr im Seminargebäude ein,
zufinden.

St. Gallen, den 20. März l8SK.
Die Kanzlei des Erziehungsrathe«.

Empfehlenswerthe Schriften aus dem Verlage
von I. Schultheß in Zürich.

Fahrner, vr, ,,DaS Kind und der Schultisch." Die
unrichtige Haltung der Kinder beim Schreiben und

ihre Folgen, svwie die Mittel, derselben in Schule
und HauS abzuhelfen. 2. Auflage. Fr. 1. 50 Cts.

Läning and Sattori lLehrer an der Kantinsschule

« Zürich). „Deutsches Lesebuch für die unteren und

mittleren Klassen höherer Schulen." t. Theil.
Fr. 2. 45 Cts. 2 Theil. Fr. ». 15 CtS-

Sutermeifter, O. „Leitfaden der Poetik" für den

Schul- und Selbstunterricht Fr. l. 2g Cts.

Wiesendanger, n „Deutsches Sprachbuch" für
die erste Klaffe der Sekundärschulen. auf Grundlage
d. neuen zürcherischen Lehrplanes bearbeitet Fr. t. 60»

— — Dasselbe für die zweite Klaffe der Sekundarschu-

len. Fr t. 80 Cts.

Zu beziehen durch alle schweizerischen Buch-

Handlungen. sZ.Ij

Verlag von Otto Spamer in Leipzig.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und

Auslandes, in Zürich vorräthig bei Meyer und
Zeller

Fr. Lilckenvacher's Schule der
Mechanik «. Maschinenkunde. Zum Selbst,
studium für Laien und angehende Fachgenoffen. Zweite

sehr vermehrte Auflage, mit Rücksicht auf den Schul-
gebranch zum Theil gänzlich neu bearbeitet von

Friede. Kohl. Mit Z70 Tert-Abbildungen. Preis
elegant geheftet Fr. 5. 35 Cts.; elegant gebunden

Fr. k. 70 CtS.

Die Mechanik ist heut zu Tage nicht nur ein Lehr-

gegenstand für Fachschulen; bei ihrer hohen Bedeutung

für beinahe alle Kreise gewerblicher Thätigkeit wird es

auch dem weiterstrebenden Laien zum Bedürfniß, sich bis

zu einem gewissen Grave mit jenem hochwichtigen Ge-

genstande vertraut zu machen. Das vorliegende Werk

verschafft allgemeine Einsicht in das Wesen und die

Funktionen der Maschinen und zeigt die Mittel, welche

der Mechanik znr Erreichung bestimmter Zwecke zu Ge-
bote stehen. Zur bequemeren Aufsindung einzelner Ge-

genftände ist ein ausführliche» Sachregister beigege-

ben. «Kurz und bündig" ist bei allen seinen Unterwei-

sungen der Wahlipruch des Verfassers. — «Lücken-

bâcher' - Mechanik" kann in Folge ihrer anerkannten Vor-

züge bei Auswahl von Preisbüchern den Schulvor-
ständen ganz besonders empfohlen werden.

Zn der litft. Anstalt von Egli-Schätti in Neu-
Münster (Mühlebach), Zürich, ist erschienen:

Vortagen für dm Zeichnungsun-
"

terricht in der Vnmarschute
mit Berücksichtigung des oblig. LehrplanS der zürcherischen

Volksschule. I. Heft. Einfache gradlinige Figuren.
32 Blätter gr. 4. mit Umschlag. Preis Fr. Z.

(Selbstverlag.)

Dieses, durch dringendes Bedürfinß nach paffenden

Vorlagen hervorgerufene Unternehmen, wird der wohl-

wollenden Aufnahme der Schulbehörden und der Lehrer-

schast besten« empfohlen. (2.2)


	

